Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Ostersonntag, 4.4.2010

über : Johannes 20, 19-31 (Thomas – oder: das schwarze Schaf):
Predigt:

Liebe Gemeinde,

können Sie erkennen,
was ich hier in der Hand halte?

Ein schwarzes Schaf.

Ich habe es am Donnerstag in einem Blumenladen gesehen.

Da gab´s noch mehr Schafe. 

Alle mit schönem weißen Fell.

Aber irgendwie fand ich das schwarze reizvoller.

Und so habe ich die weißen stehen lassen,

und das schwarze Schaf mitgenommen.

Natürlich vorher bezahlt!

Ja, und jetzt steht´s im Pfarrhaus auf meinem Schreibtisch.

Und wenn ich´s anschaue,

denke ich über „schwarze Schafe“ nach.

Die gibt´s ja auch in menschlicher Gestalt!

Da gibt´s das „schwarze Schaf“ der Familie.

Haben Sie so jemand in Ihrem Familienkreis?

Früher war das z.B. die Tochter aus gutem Hause,

die ein uneheliches Kind zur Welt bringt.

Was für eine Schande!

Das kann auch der Sohn sein,

der eine Ausbildung nach der anderen abbricht

und mit zwielichtigen Freunden rumhängt.

Wie hat er die Erwartungen und Wünsche seiner Eltern enttäuscht!
Es gibt das „schwarze Schaf“ in der Schulklasse:

Ich erinnere mich:

In meiner Grundschulzeit hieß das schwarze Schaf „Dirk“.

Dirk war immer schuld.
Wenn unsere Mannschaft in der Sportstunde beim Fußball verloren hat:

„Dirk hat´s vermasselt!“
Wenn im Klassenzimmer ein Blumentopf zerbrochen am Boden lag:

„Der Dirk ist´s gewesen!“

Unsere Lust am Hauen, am Spotten und Ablästern:

Dirk hat das meiste abgekriegt!

Ja, das schwarze Schaf braucht ein breites Kreuz.

Darum ist das hier wohl auch so mollig und kräftig gebaut!

Schwarze Schafe werden in einer Gemeinschaft isoliert.

Manchmal ist das wohl verdient,
wenn sie echte Schuld auf sich geladen haben:

Bundesliga-Schiedsrichter, die bestechlich sind.

Priester, Pfarrer, Lehrer,

die sich an anvertrauten Kindern vergehen.

Oft sind „schwarze Schafe“ aber Menschen,

die von einer Gruppe zum Außenseiter gemacht werden,

weil sie nicht so funktionieren,

wie das die Mehrheit gerne hätte.

Manchmal sind es die,
die besonders still sind.

Manchmal sind es die,

die den Mund aufmachen 

und unbequeme Dinge offen aussprechen.

Manchmal sind es die,

die aus einer anderen sozialen Schicht stammen,

die, die sich anders kleiden,
und die, die einen anderen, ungewöhnlichen Lebensstil pflegen.

Es sind die, 

die eigentlich nichts Schlimmes tun,

die nur anders sind.

Aber dieses Anders-sein kann für die Betroffenen 

schlimm werden,

wenn sie spüren müssen,

wie sie abgelehnt und ausgegrenzt werden.

Auch in der Ostergeschichte gibt es so ein schwarzes Schaf.

Sie haben vorhin im Johannesevangelium davon gehört:

Es ist der Thomas.
Seine Freunde hatten ein unglaubliches Erlebnis.

Sie können über gar nichts anderes mehr reden.

Es gibt in der Clique nur noch dieses eine Thema.

Aber Thomas kann damit nichts anfangen.

Er war als einziger nicht dabei.

Er hat dieses eine große Ding verpasst.
Und das spürt er jetzt.

Die anderen haben etwas gemeinsam,

was ihm fehlt.

Erst versuchen sie noch,

ihn mit einzubeziehen:

„Du glaubst es nicht:

Wir haben Jesus gesehen!

Keine Einbildung!

Er war plötzlich mitten unter uns.

Wir haben seine Stimme gehört.

Wir konnten seine Hände berühren.

Es war – einfach überwältigend!“

Aber Thomas hört sich antworten:
„Nein, ich glaub das nicht!

Wie soll ich das glauben?

Das klingt so unwirklich,
so märchenhaft,

was ihr erzählt!“

Seine Freunde geben es bald auf.

Und Thomas wird zum Außenseiter,

zum schwarzen Schaf.

Denn es ärgert die Gruppe,

dass er nicht mitschwimmt im allgemeinen Strom der Begeisterung.

Es stört sie,

dass Thomas immer wieder davon anfängt:

„Erst wenn ich´s selber erlebt hab,

kann ich´s glauben!
Ich muss selber seine Hände berühren.

Mit meinen eigenen Augen muss ich Jesus sehen.

Sonst kann ich mit euren Geschichten nichts anfangen!“

Ich denke ja, liebe Gemeinde,

dass hier das schwarze Schaf einmal positiv herausgestellt wird:

Thomas redet seinen Freunden nicht einfach nach dem Mund:

„Ist ja toll, was da passiert ist!

Kann ich mir gut vorstellen!“
Er tut nicht so,

als wäre er von etwas überzeugt,

wenn er eben in seinem Herzen nicht davon überzeugt ist.

Und damit ist der Thomas echt.
Und dieses Echtsein wünsche ich mir auch für uns:

Wenn uns eine Geschichte, ein Gerücht über jemand erzählt wird:

„Du glaubst es nicht, was der / was die gemacht hat …!“ 

Und das sind ja in der Regel eher üble Storys.

Dann wünsch ich mir,

dass wir nicht gleich blind zustimmen,

sondern – wie der Thomas - auch erstmal zögerlich sind:

„Du, das kann ich mir von dem / oder von der nicht vorstellen!

Da möchte ich ihn / möchte ich sie eigentlich erstmal selber fragen.“
Wenn man das probiert,

wird man unter Umständen selber zum schwarzen Schaf.
„Der glaubt mir nicht!“ – 

Aber vor uns selber bleiben wir unverbogen, echt und geradlinig.

Und das zählt doch!

Das Echt-sein des Thomas ist nun gerade auch

beim Glauben an Gott unverzichtbar.

„Warum bist du Christ?“ – 

„Ich bin Christ,

weil mich meine Eltern christlich haben taufen lassen,

und weil ich konfirmiert worden bin.“

Das ist für eine Jugendlichen oder einen Erwachsenen

eine schlappe Antwort.

Und das wird im Gespräch keinen Muslim
und keinen Atheisten überzeugen.

Ich denke an einen Konfirmanden 

aus einer früheren Gemeinde (nicht aus Forchtenberg):

Der hat wenige Wochen vor der Konfirmation 

bei mir angerufen und gesagt:

Hr. Wilhelm – ich kann mich nicht konfirmieren lassen!

Ich habe die Lerntexte von Ihnen bekommen, 

und beim Durchlesen ist mir so richtig bewusst geworden:

Ich glaub nicht, was da steht.

Und darum kann ich das auch nicht in der Öffentlichkeit sagen!“

Ich habe mich dann mit ihm getroffen und länger 

unterhalten und musste feststellen:

das ist seine tiefe Überzeugung!

Und ich hab den Jungen dann gegen seine eigenen 

Angehörigen in Schutz genommen,
die meinten:

„Das geht doch nicht!

So viel ist schon geplant.

Das muss jetzt laufen!“
Und ich sagte:

„Nein,

Konfirmation ist Überzeugungssache.
Alle Achtung vor Ihrem Sohn,

der zu seiner Überzeugung steht,

auch mit der Gefahr,
dass er jetzt von Ihnen und den Leuten im Dorf

als „schwarzes Schaf“ angesehen wird!“

So sehr ich unsere Volkskirche schätze,

aber das ist doch ihr großes Problem:

Dass viele in der Versuchung stehen,

einfach mit zulaufen. 

Ein paar kirchliche Handlungen über sich ergehen zu lassen,

und dann das mit der Religion für sich abzuhaken.

Nach dem Motto:
„Irgendwie beruhigend,
noch Mitglied in der Kirche zu sein.

Aber mehr interessiert mich nicht!“

Dem Thomas ist deutlich:

Christ-sein ohne eigene Erfahrung 

ist eine Mogel-Packung!

Es ist nur Fassade, Täuschung, Spielerei.

Es ist wert-los 

und hat für mein Alltagsleben keine Bedeutung.

Einfach Mitläufer sein?

Das kann ich nicht!

Aber – und das finde ich das zweite Starke am Thomas:

Er tritt jetzt auch nicht einfach aus der Kirche aus!

Es hat ja schon was,

wenn die anderen von ihrer Begegnung mit Jesus erzählen!
Ist es so ausgeschlossen,

dass ich selber doch auch noch etwas von seiner Nähe erfahre?

Und so sagt die Bibel,

dass Thomas noch nach 8 Tagen 

im Kreis der anderen Christen anzutreffen ist.

Wobei 8 hier mehr meint als 8 mal 24 Stunden.

In der Symbolsprache der Bibel ist 8 

die Zahl für die Ewigkeit.

So wie eine liegende 8 in der Mathematik noch heute

das Zeichen für unendlich ist.

Also nicht:
Nur ein paar Tage! – 

Sondern eine Zeit, die ihm unendlich lang vorkommt,

bleibt Thomas in der Gruppe.

Er bleibt als Außenseiter.
Als einer der noch auf der Suche ist,

wo die andern scheinbar längst gefunden haben.

Liebe Gemeinde,

ich denke, der Thomas wird in der Bibel erwähnt,

um uns Mut zu machen:

„Es gibt sie, die Zeiten,

wo du nur Worte hörst:

Worte der Bibel, Worte einer Predigt, Worte eines anderen Christen – 

und es bleiben für dich leere Worte.

Sie berühren dich nicht tiefer.

Und von dem, über den sie sprechen – 

von Gott – 

kannst du nichts spüren.

Es gibt sie, die Zeiten,

wo dir deine eigenen Worte beim Beten

leer vorkommen.

Sie scheinen keine Kraft zu haben.

Und der, den sie erreichen sollen,

gibt keine Antwort.“ - 
„Halte sie aus!“,

würde uns Thomas wohl sagen:

„Halte sie aus,

die Zeiten der geistlichen Trockenheit,

die Tage der inneren Armut, der Flaute, der Leere.

Lass auch die Gedanken des Zweifels zu.

Versenke dich nicht in sie.

Aber lass sie zu. – 

Schau sie an wie Regenwolken, 

die eine Zeitlang die Sonne verdecken.“

Und vielleicht würde Thomas hinzufügen:

„Unterschätze die Worte nicht,

die dir von Gott und Jesus etwas sagen.

Sie können sein wie Samenkörner,

die unter einer Erdschicht liegen.

Du siehst nichts.

Und immer noch nichts.

Aber wenn du wartest – 

auf einmal bricht etwas durch.

Und du erkennst:

Ja, da steckt Kraft und Leben drin!“

Der Wunsch nach eigener, echter Gotteserfahrung

wird erfüllt.

Nach 8 Tagen,

so erzählt die Bibel,

tritt Jesus wieder in den Kreis der Jünger.

Und diesmal ist Thomas dabei.

Und Jesus wendet sich ihm persönlich zu.

Und er zeigt ihm die Wunden seiner Hände.

Und das ist nun wie ein Funke,
der in seinem Innern aufblitzt.

Und aus seinem Herzen heraus kommen Worte,

die er vorher nicht sprechen konnte.

Sein persönliches Glaubensbekenntnis:

„Mein Herr,

und mein Gott.“

Liebe Gemeinde,
das ist die Verheißung von Ostern:

Dass sich Worte für uns mit Leben füllen.

Dass wir beim Beten,

oder während einer Predigt,

beim Bibellesen

oder während wir einem anderen helfen,

auf einmal spüren können:

„Jesus lebt!

Er ist bei mir,
er umgibt mich

mit seinem Schutz, mit seiner Stärke.

Diese Ruhe, die jetzt über mich kommt,

diese Freude, die mich bewegt – 

das fließt aus seiner Nähe!“
Der Legende nach soll Thomas später als Missionar
durch den Nahen Osten und durch Vorderasien gezogen sein.

Er sei, so heißt es,

bis nach Indien gekommen.

Viele hätten durch seine Predigten zum Glauben gefunden.

Aber er wurde als Christ auch angefeindet.

Und so soll er in der Nähe der indischen Stadt Madras 
um das Jahr 72 

durch Speer oder Schwert den Tod gefunden haben.

Wie gesagt – ob das historisch so stimmt,
wissen wir nicht.

Aber passen würde es.

Denn die Erfahrung, dass Jesus lebt,

verändert uns.

„Mein Herr,
und mein Gott“,

sagt Thomas.
Darin klingt etwas von Freiheit an.

Je mehr wir uns mit Jesus verbunden wissen,

desto weniger werden wir irgendeinem anderen Menschen

oder irgendeiner Situation

die Herrschaft über uns erlauben.

Zu allem, was uns sonst in Angst und Panik versetzen könnte,

entsteht so ein wohltuender Abstand:

„Es gibt nur einen, der wirklich Macht über mich hat:

Das ist Christus.

Und geschützt von ihm – 

bin ich allem gewachsen!“

Je mehr uns das aufgeht,

desto mehr wird dann auch von uns etwas ausgehen. – 

Nämlich das, was Christus zu seinen Jüngern dreimal sagt:

„Friede sei mit euch“.

Die Nähe von Jesus verhindert,

dass wir uns in alles reinziehen lassen:

Machtkämpfe, Rivalitäten, Eifersüchteleien,

Neid- und Konkurrenz-Geschichten …

Auch das ist eine Oster-Verheißung:

Dass wir als Christen mehr und mehr 

einen inneren Frieden in uns tragen,

der dann auch nach außen drängt.

Unsere Ehre kann man nicht mehr so leicht kränken, 

weil wir sie überhaupt nicht mehr von Menschen,

sondern von Gott beziehen.

Und wir sind bereit,

für Gerechtigkeit, Offenheit und Ehrlichkeit

ein zustehen,

auch wenn wir dafür manchmal zum „schwarzen Schaf“

abgestempelt werden.

Wissen wir doch,

dass Christus für solche „Schafe“
ein besonderes Herz hat.





Amen.

